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Spurensuche
Die Bede

utung vo
n Bezieh

ung und 
Nähe in 

der Such
t

Ich habe
 aufgrun

d meiner
 schwere

n Kindhe
it einen

 seltsam
en

Bezug zu
 Beziehu

ngen und
 Nähe. I

ch habe 
mir scho

n immer 
schwer 

getan, n
ormale s

oziale K
ontakte 

zu knüpf
en, die 

nicht mi
t 

irgendei
nem Zwec

k verbun
den ware

n, aber 
wenn es 

mir pers
önlich

einen Nu
tzen bra

chte, wa
r ich se

hr angep
asst, um

 an mein
 Ziel 

zu komme
n. Die B

eziehung
en, die 

ich hatt
e, waren

 meist i
n der 

Familie.
 Ich hab

e, seit 
ich denk

en kann,
 eine ri

esige Ve
rlust-

angst un
d Angst 

vor dem 
Alleines

ein.

Als mein
e Drogen

karriere
 begann,

 hat sic
h alles 

verschli
mmert

und ich 
hatte ze

itweise 
nur Drog

enkontak
te. Ich 

konnte m
ich 

aufgrund
 meiner 

Verlustä
ngste ni

cht auf 
jemanden

 einlass
en, 

denn die
 Angst, 

verlasse
n zu wer

den, war
 zu groß

. Wenn i
ch 

dann doc
h Bezieh

ungen ha
tte, hie

lt ich d
ie Nähe 

nicht au
s, 

aber all
eine sei

n konnte
 ich auc

h nicht.
 Auf Dro

gen konn
te 

ich mein
e Angst 

und Unsi
cherheit

 gut ver
stecken 

und ich 
war 

gut in d
ie Gesel

lschaft 
integrie

rt. Das 
ging vie

le Jahre
 

gut, bis
 es mein

er Sucht
 nicht m

ehr reic
hte und 

ich sehr
 tief 

gefallen
 bin.

Ich bin 
jetzt se

it 17 Mo
naten nü

chtern u
nd arbei

te sehr 
hart 

an mir u
nd meine

n jahrel
ang antr

ainierte
n Verhal

tensmust
ern.

Ich lern
e langsa

m, aber 
sicher, 

Beziehun
gen zu f

ühren, d
ie 

nicht zw
eckmäßig

 sind, u
nd den U

mgang mi
t Distan

z und Nä
he. 

Ich lern
e mit me

iner Suc
ht umzug

ehen und
 Gefühle

 – gute 
wie 

schlecht
e – ausz

uhalten.

Viele Pa
tient*in

nen komm
en hier 

mit der 
Corona-S

ituation
 

nicht kl
ar – für

 mich is
t es ein

 glückli
cher Ums

tand, da
ss 

ich gena
u in der

 Corona-
Zeit auf

 Therapi
e bin, d

enn so h
abe 

ich die 
Möglichk

eit, ges
unde Bez

iehungen
 aufzuba

uen und 
den 

Prozess 
von Dist

anz, Näh
e und Gr

enzen-Au
fzeigen 

zu verin
ner-

lichen. 
Ich habe

 durch d
ie Pande

mie gele
rnt, ged

uldig zu
 sein 

und auch
 auf das

 Wohl vo
n andere

n Mensch
en zu ac

hten. Ic
h 

habe auc
h gelern

t, dass 
ich nich

t über a
lles die

 Kontrol
le 

haben ka
nn und D

inge, di
e ich so

wieso ni
cht ände

rn kann,
 mit 

einer ge
wissen G

elassenh
eit hinz

unehmen.
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KlientInnen berichten über ihr Leben mit der Sucht.

Ausgegrenztheit
Angefangen hat das Gefühl des Ausgegrenztseins damit, dass 

ich aufgrund meines damaligen Alters und meiner Hörbehinderung 

keinen Job bekam. Ich trug dann Zeitungen aus, da ich ein 

minderjähriges Kind hatte und meine Ehe nicht mehr das war, 

was ich mir vorgestellt habe. Die ganze Verantwortung habe 

ich allein getragen – ich fühlte mich allein und im Stich 

gelassen. Das Zeitungaustragen habe ich dann aufgegeben, da 

ich am Tag nicht mehr schlafen konnte. Unter der Woche hatte 

ich niemanden zum Reden und ich suchte Trost im Alkohol. Am 

Anfang war es nicht viel, aber ich brauchte dann immer mehr.

Ich ließ alles schleifen, mir war alles egal und so kam es zur 

Scheidung. Ich entschied mich, ins Frauenhaus zu gehen, von da 

weg habe ich nur mehr selten getrunken. Ich freute mich wieder 

am Leben, lernte wieder einen Mann kennen, jedoch wurde dieser

über die Jahre immer beherrschender und wir trennten uns. 

Mit dem nächsten Partner, der auch viel Alkohol konsumierte, 

begann ich leider wieder vermehrt zu trinken. Wir hatten 

einen Motorradunfall, bei dem mein Arm schwer verletzt wurde. 

Dies brachte mich zum Nachdenken und ich trennte mich auch 

von diesem Partner. Und wieder fühlte ich mich allein. Ich tat 

mir sehr schwer, neue Kontakte zu knüpfen, und griff wieder 

zum Alkohol. Eines Tages schlief ich betrunken mit einer Ziga-

rette ein und wurde Gott sei Dank gerettet. Ich hatte eine 

schwere Rauchgasvergiftung und war zehn Tage auf der Intensiv-

station, kam danach zur Stabilisierung in eine psychiatrische 

Klinik und entschied mich dort, eine Langzeittherapie beim 

Verein Grüner Kreis zu machen. Ich wollte nicht mehr so weiter-

leben wie vorher und etwas in meinem Leben ändern. Ich bin 

jetzt über zwei Jahre hier und mittlerweile im stationären 

Dauerbetreuungskonzept. Ich habe gelernt, wieder Beziehungen 

zu Menschen aufzubauen, und setze mich mit mir und mit dem 

Thema Einsamkeit viel auseinander. Gerade in der Corona-Krise 

bin ich froh und dankbar, hier zu sein, denn ich wüsste nicht, 

ob ich jetzt schon bereit gewesen wäre, nüchtern, ohne die 

Gemeinschaft, die mir hilft, zu leben. 

Josefa


